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Mit Reformen gegen die «Krise»
Vertreter der Schweizer Gymnasien wehren sich gegen die teils scharfe Kritik an ihrer Institution

B e r n / O b e r w a l l i s. –
«Krise des Gymnasiums»:
So titelte «Die Weltwoche»
am 21. August. Darin kriti-
siert Autor Ludwig Hasler
das sinkende Niveau, die
Verweiblichung und den Ab-
bau der Naturwissenschaf-
ten in den Schweizer Mittel-
schulen. Wird oder wurde
an unseren Gymnasien
wirklich so vieles verschla-
fen? 

Die gymnasiale und fortführen-
de universitäre Bildung stand
zuletzt mehrmals am Pranger
der Schweizer Presse. Praktisch
zeitgleich mit dem «Weltwo-
che»-Artikel zitierte die «Ber-
ner Zeitung» den Preisüberwa-
cher Rudolf Strahm zur Situati-
on der nationalen Mittelschu-
len. Dieser stellte die These auf,
dass Jugendliche, die über eine
Berufslehre ins Erwerbsleben
einsteigen, auf dem Arbeits-
markt besser bestehen würden.
Eine Behauptung, die Vertretern
von Schweizer Gymnasien ein
Dorn im Auge sein müsste. Der
«Walliser Bote» recherchierte
in diesem Zusammenhang und
gab den Rektoren des Kollegi-
ums Spiritus Sanctus Brig so-
wie des Gymnasiums Bern-Kir-
chenfeld die Möglichkeit einer
Stellungnahme.

«Ziemlich grobe 
Pauschalbeurteilung»

Thomas Balsiger, Rektor des
stadtbernischen Gymnasiums
Bern-Kirchenfeld, beurteilt die
neulich publizierten Berichte in
einer ersten Reaktion als ziem-
lich grobe, undifferenzierte Be-

hauptungen. Zwar stimme er
einzelnen Aussagen des «Welt-
woche»-Autors zu, doch im Ge-
samten betrachtet sei der Arti-
kel wahrscheinlich absichtlich
als provokativer Denkanstoss
publiziert worden. Balsiger er-
klärt, dass Firmen heutzutage
tatsächlich Leute anstellen, die
«ein gewisses Portfolio» mit-
bringen. Die These von Rudolf
Strahm lasse sich jedoch nicht
pauschal belegen. 

Naturwissenschaften
werden aufgewertet...

Auch die Kritik bezüglich des
Abbaus der naturwissenschaft-
lichen Fächer lässt Balsiger so
nicht gelten. «Die Maturitätsre-
form 95 wurde letztes Jahr revi-
diert», erläutert er. Der Anteil
der Naturwissenschaften wurde
demnach gesamtschweizerisch
um fünf Prozent auf 25 bis 35
Prozent erhöht. Balsiger: «Zu-
sätzlich wurde an unserem
Gymnasium das Ergänzungs-
fach Informatik eingeführt.»
Teilweise stimmt der Berner
Rektor jedoch dem Autor Has-
ler zu. Besonders das Fach Ma-
thematik müsse im Kanton
Bern unbedingt bis zum Matu-
ra-Abschluss unterrichtet wer-
den. «Aktuell endet dieser Un-
terricht in gewissen Abteilun-
gen nämlich bereits im vorletz-
ten Gymnasialjahr», stellt Bal-
siger klar.

«Gegenseitiges 
Ausspielen ist sinnlos»

Natürlich sei das Gymnasium
früher etwas Exklusiveres ge-
wesen als heute, bestätigt der
Gymnasiums-Vorsteher die

Aussage Herrn Haslers. Jedoch
sei ein solcher Zeitvergleich
nicht sehr aufschlussreich. «Die
Berufsmaturität gibt es noch
nicht allzu lange und die Be-
rufsfelder waren früher grund-
legend anders gegliedert», sagt
Balsiger. Dadurch habe sich das
Gymnasium in den letzten Jah-
ren neu positionieren müssen.
«Diese Neuprofilierung ist mei-
ner Meinung nach auch gelun-
gen. Im europäischen Vergleich
stehen wir mit unseren Mittel-

schulen sehr gut da», kontert
der Rektor die Kritik der
Schweizer Presse. Zudem ma-
che es keinen Sinn, die Berufs-
maturität und die gewöhnliche
Matura gegeneinander auszu-
spielen.

Mit weiteren 
Reformen zum Erfolg

Vielmehr soll mit weiteren Re-
formen eine zusätzliche Wei-
terentwicklung stattfinden.
Balsiger erwähnt drei wichtige

Punkte: Erstens sollen die Na-
turwissenschaften noch weiter
gestärkt werden. Zweitens
muss auf die Schnittstelle
Gymnasium-Universität ver-
mehrt ein Auge geworfen wer-
den. Und drittens müsse man
die Weiterbildung der Lehr-
kräfte besser verankern. So
bleibe das Gymnasium auch in
Zukunft ein wichtiger Be-
standteil des erfolgreichen
Schweizer Ausbildungsmo-
dells. sg

Die Gymnasialvertreter lassen die Kritik an ihrer Institution nicht gelten. Bild zvg

Jedem 
das Seine!

Rudolf H. Strahm, der ab-
tretende Schweizer Preis-
überwacher, redet Klartext:
«Leute, die von der Fach-
hochschule kommen, sind
auf dem Arbeitsmarkt be-
gehrter, und sie werden
besser entschädigt als Uni-
Absolventen.» Peng. Ein
Schlag ins Gesicht all jener,
die ihren Bildungsweg über
den «Gymer» an die Uni
suchen. Ich als einer von
denen, die gemäss dem
«Weltwoche»-Autor Ludwig
Hasler den «ungefähren»
Weg über das Kollegium in
die Arbeitswelt such(t)e,
fühle mich vor den Kopf ge-
stossen.
Tatsächlich habe ich vor ei-
nigen Jahren den gymna-
sialen Weg auch deshalb
gewählt, weil er einem viele
Optionen offen lässt. Doch
deswegen alle Gymnasias-
ten in einen Topf zu werfen
und zu behaupten, ohne
konkrete Zukunftsvorstel-
lungen in den Klassenzim-
mern zu sitzen, ist falsch!
Es ist nämlich belegbar,
dass der grosse Teil der
«Gymelerinnen» und «Gy-
meler» sehr wohl weiss, wo
ihr künftiges Arbeitsfeld
liegt.
Und so ist das Gymnasium
ein Weg von vielen, diese
Berufsziele zu erreichen.
Die Berufsmaturität eine
weitere, zweifellos gute
Möglichkeit. Die eine Opti-
on mit der anderen auszu-
spielen ist jedoch nicht not-
wendig. Geniessen wir die-
sen wertvollen Pluralismus
und sagen: «Jedem das Sei-
ne!»

Sebastian Gänger

«Das Gymnasium braucht Profil»
Michael Zurwerra, Rektor des Kollegiums Spiritus Sanctus Brig, über die Krise des Gymnasiums

B r i g - G l i s. – In den letz-
ten Wochen vernahm man
in der nationalen Presse,
dass es in Schweizer Gym-
nasien kriselt. Rektor Mi-
chael Zurwerra sieht Ver-
säumnisse in der Profilie-
rung, nicht aber in der
Qualität und stellt seine
Meinung über die gymna-
siale Ausbildung dar.

In der Kritik an der gymna-
sialen Ausbildung wurde fest-
gestellt, dass Jugendliche, die
ihre Ausbildung mit einer
Lehre begonnen haben, auf
dem Arbeitsmarkt besser be-
stehen. Wie stehen Sie zu die-
ser These?
«Zuerst muss ich sagen, dass
es dazu noch keine wissen-
schaftliche Untersuchung gibt.
Im Gegenzug kann ich be-
haupten, dass beispielsweise
Absolventen der Sankt Galler
Hochschule für Praktikums-
stellen in Banken sehr gefragt
sind. Zudem stellt sich die Fra-
ge, wie es mit den Chancen
auf berufliche Weiterentwick-
lung aussieht. Kurzum, mir ist
diese These zu einfach formu-
liert.»

Ein Problempunkt liegt beim
Mangel an Naturwissen-
schaftlern. Beginnt das schon
im Gymnasium mit der ver-
stärkten geisteswissenschaftli-
chen Ausbildung?
«Über diesen Mangel ist man
sich im Klaren. Deshalb hat die
EDK (Schweizerische Direkto-
renkonferenz) reagiert. Mit die-
sem Schuljahr tritt die EVA-
MAR II (Evaluation des Matu-
raanerkennungsreglements 95)
in Kraft. Die Naturwissenschaf-
ten werden dadurch aufgewer-
tet. In den Grundlagenfächern
Chemie und Physik wird in
Brig zum Beispiel je eine Stun-
de mehr unterrichtet. Das

Schwerpunktfach erhält eben-
falls mehr Gewicht. Die Anzahl
Stunden wird von 15 auf 18 er-
höht. Alle naturwissenschaftli-
chen Fächer werden in der Ma-
tura wieder einzeln gezählt. In
den musischen und sprachli-
chen Fächern wird hingegen ab-
gebaut, da der Fremdsprachen-
unterricht schon in der Primar-
schule verstärkt gefördert
wird.»

Am Kollegium Brig werden
im Verhältnis zu drei sprach-
lichen und zwei künstleri-
schen nur zwei naturwissen-
schaftliche Schwerpunktfä-
cher angeboten. Ist dies auch
ein Grund für die gros-
se geisteswissenschaftliche
Nachfrage an Universitäten?
«Das Kollegium Spiritus Sanc-
tus bietet alle durch MAR vor-
gesehenen Schwerpunktfächer
an. Zudem, egal welches
Schwerpunktfach die Schüler
wählen, muss jede Studienrich-
tung möglich bleiben. Wir ver-
suchen, das Interesse für Natur-
wissenschaften bei den Schü-
lern durch eine verbesserte Stu-
dienberatung, Besuchstage an
der ETH oder bei der Lonza AG
in Visp zu wecken. Eine Inte-
ressensverlagerung der Schüler
in die geistes- und sprachwis-
senschaftlichen Fächer ist den-
noch festzustellen, was nicht
zuletzt auch mit dem steigenden
Frauenanteil in Zusammenhang
steht.»

Liegt es wirklich am Ge-
schlecht der Kollegiumsschü-
ler?
«Heute beträgt der Anteil der
Schülerinnen fast 60 Prozent.
Bei den Frauen ist aber auch der
Anteil derjenigen grösser, die
nach der gymnasialen Matura
keine Hochschule besuchen.
Zudem ist die Abbruchquote der
Studentinnen an Hochschulen

noch deutlich höher als bei ihren
männlichen Kommilitonen.»

Denken Sie, dass der Image-
Verfall der universitären Aus-
bildung im Gymnasium ver-
wurzelt ist?
«Sicherlich fand ein Image-Ver-
lust in den letzen 20 Jahren
statt. Das Interesse der Schüler
nach einer gymnasialen Ausbil-
dung ist aber nach wie vor sehr
gross, so gesehen kann die In-
stitution Gymnasium ja nicht
nur schlecht sein. Das Gymna-
sium braucht aber wieder ein
Profil. Wir haben in dieser Hin-
sicht in der Vergangenheit eini-
ges versäumt. Das Problem be-
steht einerseits im Druck von
oben wie von unten. Das Gym-
nasium musste sich der Bolog-
na-Reform der Universitäten
wie auch den verschiedenen Re-

formen in den obligatorischen
Schulen stellen und entspre-
chende Anpassungen vorneh-
men. Darum war die EVAMAR
II wichtig. Der Reformbedarf
ist aber nicht so gross, wie es
manchmal gefordert wird. An-
derseits hat man in den letzten
Jahren im Zuge des Aufbaus
von neuen Ausbildungsgängen
auf der Sekundarstufe II immer
weniger von den Zielsetzungen
des Gymnasiums gesprochen,
die sich deutlich von einer Aus-
bildung der Berufsmatura un-
terscheiden.»

19,2 Prozent der 19-Jährigen
schlossen im Jahr 2007 die
Matura ab. Liegt der Image-
verlust in der verlorenen Ex-
klusivität?
«Vor 20 Jahren lag die Maturi-
tätsquote bei 3,9, jetzt bei

knapp 20 Prozent. Sicherlich ist
die gymnasiale Matura nicht
mehr so exklusiv, aber das ist
kein Nachteil. Früher benötigte
das Gymnasium in der Tat keine
PR, heute hat sich dies aufgrund
des neuen Umfelds verändert.
Wir müssen uns profilieren und
harmonisieren. Mit EVAMAR
II sind nun alle Walliser Gym-
nasien gleich strukturiert. Man
muss einfach konkreter werden
und es muss uns gelingen, wie-
der deutlich zu machen, dass
die gymnasiale Ausbildung ne-
ben der Fakultätsreife eine brei-
te Allgemeinbildung vermittelt,
die kein anderer Ausbildungs-
weg nur annähernd erreichen
kann. So wird sich auch das An-
sehen wieder steigern.»

Haben Sie konkrete Ände-
rungsvorschläge für die unter-

stellte Weltfremdheit der gym-
nasialen Ausbildung?
«Ich sehe das anders. Utilitaris-
tisch und rein ökonomisch ge-
dacht, ist unsere Ausbildung viel-
leicht weltfremd. Meiner Vorstel-
lung nach braucht es jedoch diese
sogenannt ‹nutzlosen› Fächer
wie Geschichte, Literatur, Musik,
Kunst und Philosophie. Dadurch
erhält der Schüler diese Reife,
von der wir am Ende des Gymna-
siums sprechen. Das Gymnasium
trägt dazu bei, dass junge Men-
schen die immer komplexer wer-
denden Probleme unserer Welt
und Gesellschaft in einem besse-
ren  Zusammenhang und vernetzt
zu erkennen vermögen. Die Welt-
politik zeigt heute genügend Ne-
gativbeispiele, was passieren
kann, wenn kein Kulturverständ-
nis vorhanden ist und die Kom-
petenz zu komplexer Analyse
von Problemen fehlt. Das ist mei-
ne Vorstellung der gymnasialen
Ausbildung.»

Die Maturitätsreform 95 wur-
de nach knapp zehn Jahren
von EVAMAR abgelöst. Ist die-
ser ständige Entwicklungspro-
zess nötig?
«Wie überall gibt es auch im Bil-
dungssystem ständig Anpassun-
gen. Die Schule muss sich auch
den gesellschaftlichen Verände-
rungen stellen. Der Entwick-
lungsprozess darf in der Schule
aber nicht zu einem Dauerzu-
stand werden, sonst werden die
Ziele verfehlt. In letzter Zeit gab
es in den Gymnasien viele Struk-
turänderungen, sodass in dieser
Beziehung Ruhe einkehren muss.
Man sollte in Zukunft vermehrt
die Inhalte reflektieren. Eine
schweizweit übergreifende Re-
form der Rahmenlehrpläne und
damit verbunden eine höhere Au-
tonomie für die Gymnasien wäre
wünschenswert.»
Vielen Dank für das Gespräch.
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Rektor Michael Zurwerra: «Es braucht die sogenannt ‹nutzlosen› Fächer wie Geschichte, Kunst und
Philosophie.» Foto wb


